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‚sedermann geläufige Thatjache, da gelbe und weiße Glace-
handjhuhe bei Lichte Faum zu unterscheiden find, indem die
gelben zwar ein wenig anders, aber ebenjo Hell ausjehen
iwie die weißen.«

Die eleftriiche Beleuchtung geftattet eine bedeutende Licht:
färfe, allein der Ton der dadurd) befeuchteten Gegenftände
ericheint fahl. Bejonders im Gegenjage zur warmen Gag-
oder Petroleumbeleuchtung fällt der fahle, geifterhafte Ton
der eleftrifchen Beleuchtung auf. Im Profcenium, in TIhea-
tern, wird das eleftrifche Licht, um eine ftarfe und doch
farbige Wirfung zu erzielen, mit gefärbten Gläfern umgeben.

XIV.

Die phyfiologifhen*) Complementärfarben.

Wenn das Auge 20 bis 25 Secunden lang auf
ein lebhaft gefärbtes PBapier geheftet ift und es
blickt dann auf eine weiße oder hellgraue Fläche, fo
wird ji) auf derfelben ein Bild des Papieres, aber
in der Complementärfarbe zeigen. Das Bild auf
der lichten Fläche wird orange erfcheinen, wenn dag
zuerst betrachtete Papier blau war, und e3 wird
toth erjcheinen, wenn das erftere Papier grün war.
Legt man auf ein Blatt dunfelchromgelbes Bapier
einen Streifen weißes Papier, jo wird derfelbe
blau erjheinen. Ein Ihwarzer Streifen auf grüner
Unterlage wird fogleid) röthlih Shimmern. Ber-

*) Physis die Natur, logos das Wort.
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dünnte, wenig gefättigte Farben geben auch nur Lichtjchtache

Complementärfarben.

Sieht man gelbes und blaues Papier in gleich gejät-

tigter Farbe in der Zorm von Rechteden nebeneinander, jo

wird das gelbe Bapier einen Anflug von Orange erhalten

und das blaue Papier wird in das Violette jpielen. Dvange

und Viofette find nämlich die Complementärfarben von Blau

und Gelb. Giebt man das gelbe Papier mit rothem Papiere

zufammen, jo wird das rothe Bapier einen Anflug von Bio-

fett erhalten, das gelbe Papier wird aber nicht mehr in das

Drange fpielen, fondern einen Stid) in das Grüne befommen

Selbftverftändfich darf in der nächten Umgebung der beiden

Farben nur ein neutraleg Örau, Schwarz oder Weiß fein.

Buffon war der Erxfte, welcher unter der Benennung

zufälfiger Farben diefe eigenthümlichen Ericheinungen von

Farbenänderungen bejchrieb, welche nad) ihm von eimer zu

großen Erfchüitterung oder Ermüdung des Auges herrühren.

Shevreul giebt die Umftände an, unter welchen Buffon

die zufälligen Farben erichienen: >»1. Wen man in der

Dunkelheit das Auge drüdt; 2. in Folge eines Stoßes auf

des Auge; 3. wenn man die Augen fchließt, nachdem man

eine zeitlang in die Sonne gefehen hat; 4. wenn man die

Augen auf ein Feines Viereck gefärbten Bapieres heftet, das

auf weißem Grunde ruht; dann erjcheint das DViered, wenn

e3 roth ift, von einem fehwachen Grün umrandet, wenn e8

gelb ift, von einem jchwachen Blau; wenn «8 grün ift, von

einem blaßpırpurnen Weiß; wenn es blau ift, von einem

vöthlichen Weiß, und wenn e8 jchwarz ift, von einem lebhaften

Weih; 5. wenn man nad) hinlänglicher Anfchauung der vor-

ftehenden Erjcheinungen die Augen auf den weißen Grund

richtet, fo daß man das Feine Viereck gefärbten Bapieres
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nicht mehr erblickt, jo nimmt man ein Spectrum von gleichem
Umfange wahr, wie jenes und von derfelben Farbe, wie
diejenige war, welche das Fleine Viereck in der vorftehenden
Erfahrung umrandete.«

Pater Scherffer, ein fcharffinniger Beobachter der
Natur, bewies im Jahre 1754, dak eine gegebene Farbe
eine zufällige Farbe hervorbringe, und zwar diejenige
Farbe, welche wir heutzutage die Complementärfarbe nennen
witrden.

Öraf von Rumford (1802) beobachtete die zufälligen
Farben, indem er einen Kreis von weißem Bapier auf ein
großes Blatt jchwarzes Papier, das fich auf dem Boden befand,
legte; auf den weißen Kreis gab er zwei fechs Linien breite
und zwei Zoll lange PBapierftreifen nebeneinander; auf den
einen PBapierftreifen ftreute er Pulver von beliebiger Farbe
(A) und den anderen bedecfte er mit einem grauen, aus Bfei-
weiß ımd Kaminruß gemijchten PBırlver, das aber an Inten-
fität dem farbigen Pulver gleich) war. Rumford betrachtete
mm beide Bapierftreifen mit einem Auge durch die hohle

Hand und jah, dag der mit grauem Pulver bedesfte Streifen
in der ergänzenden Farbe von A gefärbt erichien ımd ebenfo
intenfio war al A felbft. Numford bemerkt, daß man,
um in diefem Verfuche glücklich .zu fein, viele Vorfichtsmaß-
tegeln ergreifen miüffe, jowohl um fich gegen das von den
umgebenden Gegenftänden zurücigeworfene Licht zu fehüen,
a3 um fi ein Grau zu verfchaffen, das ein an Intenfität
dem gefärbten Lichte gleiches Licht zurüchwirft.

Goethe nennt die durch Eimwirfung von anderen
Yarben erhaltenen oder veränderten Farben phHyfiologifche:
Wir Haben fie phyfiologifch genannt, weil fie dem ge=
funden Auge angehören, weil wir fie als die nothwendigen
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Bedingungen des Sehens betrachten, auf defjen lebendiges

Wechfelwirken in fi felbft und nach außen fie hindeuten. «

Goethe betrachtet au) die phyfiologifhen Farben

als die Farben, welde die Harmonie offen-

baren, umd führt über diejelben folgende Verfuhe an:

»Man halte ein Eleines Stücd febhaft farbigen Papieres

oder feidenen Beuges vor eine mäßig erleuchtete, weiße

Tafel, fhaue unverwandt auf die Feine farbige Fläche und

Hebe fie, ohne das Auge zu verriiden, nad) einiger Heit

hinweg, jo wird das Spectrum einer anderen Farbe auf

der weißen Tafel zu jeden fein. Man fann aud) das

farbige Bapier an feinem Orte lafjen und mit dem Auge

auf einen anderen Fled der weißen Tafel hinbliden, jo wird

jene farbige Erfcheinung fich auch dort jehen Lafjen, denn

fie entipringt aus einem Bilde, das nunmehr dem Auge

angehört.«

»Sp wie bei den Verfuchen mit farbigen Bildern auf

einzelnen Theilen der Retina ein Zarbenwechjel gejesmäßig

entsteht, jo gejchieht dasjelbe, wen die ganze Neghaut von

Einer Farbe affieirt wird. Hiervon fünnen wir uns über-

zeugen, wenn wir farbige Olagjcheiben vor das Auge nehmen.

Man bike eine Zeit lang durd eine blaue Scheibe, jo

wird die Welt nachher dem befreiten Auge wie von der

Sonne erleuchtet exfcheinen, wenn auch gleich der Tag grau

und die Gegend herbftlich farblos wäre. benjo jehen wir,

indem wir eine grüme Brille weglegen, die Gegenftände mit

einem vöthlichen Scheine überglänzt. Ich follte daher glauben,

daß e8 nicht wohlgethan fei, zur Schonung der Augen fic)

grüner Gläfer oder grünen Papieres zu bedienen, weil jede

Farbenfpecification dem Auge Gewalt antdut und das Organ

zur Oppofition nöthigt.«

 



 

Die phHfiologischen Complementärfarben. 65

»Haben wir bisher die entgegengefegten Farben fich
einander fueceifive auf der Netina fordern jehen, jo bleibt
uns noch übrig zu erfahren, daß diefe gefegliche Forderung
auch fimultan beftehen fünne. Malt fich auf einem Theile der
Nehhaut ein farbiges Bild, fo findet fi der übrige Theil
jogleich in einer Dispofition, die bemerften correfpondirenden
Sarben hervorzubringen. Sebt man obige Verfuche fort
und blidt 5.8. vor einer weißen Fläche auf ein gelbe Stitdt
Papier, jo ift der übrige Teil des Auges fchon disponirt,
auf gedachter Farblofer Fläche das Violett hervorzubringen.
Allein das wenige Gelb ift nicht mächtig genug, jene Wir-
fung deutlich zu leiften. Bringt man aber auf eine gelbe
Wand weiße Papiere, jo wird man fie mit einem violetten
Ton überzogen jehen.«

>DOb man gleich mit allen Farben diefe Verfuche an-

ftellen ann, fo find doch befonders dazu Grün und Burpur

zu empfehlen, weil diefe Farben einander auffallend her-
vorrufen. Auch im Leben begegnen uns diefe Fälle häufig.

DBlict ein grünes Papier durch geftreiften oder geblümten
Mouffelin Hindurdh, jo werden die Streifen oder Blumen
röthlich erjcheinen. Durch grüne Schaltern ein graue Haus

gejehen, erjcheint gleichfalls xöthlih. Die Burpirfarbe an

dem bewegten Meere ift auch eine geforderte Farbe. Der
beleuchtete Theil der Wellen erfcheint grim in feiner eigenen

Farbe und der bejchattete im der entgegengejeßten purpurn.
Die verichiedene Richtung der Wellen gegen das Auge bringt
eben diefe Wirkung hervor. Durch) eine Deffnung rother oder
grimer Vorhänge erfcheinen die Gegenftände draußen mit
der geforderten Farbe. Uebrigens werden fich diefe Er-
IHeinungen dem Aufmerkfamen überall, ja bi8 zur Unbe-
quemlichfeit zeigen.«

Woumwermang. Farbenlehre. 2. Aufl. 5
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»Haben wir das Simultane diefer Wirkungen bisher

in den directen Fällen fennen gelernt, jo können wir folche

auch in den umgekehrten bemerken. Nimmt man ein jehr

{ebhaft orange gefärbtes Stücdchen Papier vor die weiße

Fläche, jo wird man, wern man e3 jcharf anfieht, das auf

der übrigen Fläche geforderte Blau fehwerlich gewahr werden.

Nimmt man aber das orange Papier weg und erjcheint an

deffen Pla das blaue Scheinbild, fo wird in dem Augen-

bi, da diefes völlig wirffam ift, die übrige Fläche wie in

einer Art von Wetterleuchten mit einem vöthli) gelben

Schein überziehen und wird den Beobachter die produtctive

Forderung Ddiejer Gejeßlichkeit zum lebhafteften Anschauen

bringen. «

»MWie die geforderten Farben, da wo fie nicht find,

neben und nach der fordernden leicht erjcheinen, jo werden

fie erhöht, da wo fie find. In einem Hofe, der mit grauen

Kalffteinen gepflajtert und mit Gras durchwachjen war, ex

ichien das Gras in einem unendlich jchüönen Grün, als

Ahendwolfen einen röthlichen, kaum bemerflichen Schein auf

das Pflafter warfen. Im umgekehrten Falle fieht Derjenige,

der bei einer mittleren Helle des Himmels auf Wiefen

wandelt und nichts als rin vor fi fieht, öfters die

Baumftämme und Wege mit einem röthlihen Schein leuchten.

Bei Landichaftsmalern, bejonders denjenigen, Die mit

Aquarellfarben arbeiten, Fommt diejer Ton öfters vor.

Wahrfcheinfich jehen fie ihn in der Natur, ahmen ihn um-

bewußt nach und ihre Arbeit wird als unnatürlich ges

tadelt.«

Zwei intereffante Fälle von phyfiologiichen Farben

oder phyfiofogischen Spectra’s, wie fie Goethe nennt,

führt Chevreul in feiner »Farbenharmonie« an: »Be-
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trachtet ein Käufer einen gelben Stoff längere Zeit umd
man zeigt ihm dann einen orangefarbigen, hellvothen oder

Icharlachrothen, jo findet er Teßteren ohne Feier und hält

ihn für amaranth, weinhefenfarbig oder carmoifinroth, weil
die durch das Gelbe affieirte Neghaut die Neigung erhält,
Veilheublaues zu jehen; das Gelbe vom orangefarbigen,
helfrothen oder fcharlachrothen Stoff verichwindet und das
Auge fieht ihn voth oder von einem ins Deilchenblaue
ftechenden Roth.«

Wenn man einem Käufer naheinander vier-
zehn Stüde rothen Stoffes zeigt, fo hält er die
Varbe der fehs oder fieben legten für weniger
Ihön als die der Stücde, die er zuerft gefehen
hat, wenn fie auch ganz gleichartig find. Der
Grund diejes falfchen UrtHeils liegt darin, daf
die Augen, welche nadeinander jehs bis adt
tothe Stücde gejehen haben, jih im nämfichen
Valle befinden, als ob jie während der gleichen
Heit einen einzigen rothen Stoff ftarr betradhtet
hätten; fie find daher empfänglid, die Er-
gänzung des Rothen, d. h. Grünes zu fehen. Diefe
Empfänglichfeit muß nothwendig den Glanz des Nothen der
(eten Stücke jhwächen. Damit fi) der Kaufmann durch
die Ermüdung der Augen feines Abnehmers nicht in Schaden
bringe, Tege er daher, nachdem er einige rothe Stüde ge=
zeigt hat, grüne Stoffe vor, um die Augen des Käufers auf

ihren Normalzuftand zurüczuführen. Wenn derfelbe mit der
Arfhauung des Grünen Tängere Zeit fortfährt, fo erhalten
feine Augen Neigung, Nothes zu fehen, und dann werden
hm die zulegt angeblicten Stüce noch fchöner fcheinen als
die erften.«

5*
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Shevreul fagt aud, daß, um die phyfiologijchen Er-

icheinungen zu beobachten, braucht die Farbe, welche eine andere

Farbe modiftciren foll, nicht in einer ausgedehnteren Fläche

zu fein, als die Ießtere Zarbe, und daß die Wirkung der

Modification fich nicht mr unmittelbar an der Stelle zeigt,

wo fich die beiden Farben berühren, jondern daß die Modifi-

cation auch noch in der Ferne, wenn auch in jchwächerem

Grade, zu beobachten ift.

Auch über das Entftehen der phyfiologiichen Farben

giebt Chevreul intereffante Erklärungen: »Alle Schrift

ftelfer, welche von den zufälligen Farben gehandelt haben,

betrachten fie einftimmig als das Ergebniß einer Ermüdung

des Auges; wenn dies fir den allmählichen Contraft*) un-

fängbar ift, jo it e&& doch, wie ich glaube, auf den gleich

zeitigen Gontraft nicht anwendbar; denn, indem man die

gefärbten Streifen nebeneinanderlegt, wie ich. es gethan, jo

erblickt man, fobald man alle vier zumal ins Auge faht, die

Farben modifteirt, ehe man die mindefte Ermüdung empfin-

det, obwohl ich zugebe, daß man oft einige Secunden braudit,

um ihre Veränderung deutlich wahrzunehmen. Sit jedoch

diefe Zeit nicht ebenjo nothwendig al3 diejenige, die man

uns bei jedem Gebrauche eines Sinnes einräumt, damit wir

uns von dem empfangenen Sinneseindrud eine deutliche

Kechenichaft geben können? Außerdem giebt es einen Um-

ftand, wegen dejjen die Nothwendigfeit einiger Zeitdauer

*) Chevreul nennt allmählichen Contraft den Fall, wo man

ununterbrochen diejelbe Farbe fieht und mo diejelbe zulegt trüber er

fheint al8 beim erften Anblide, weil das Auge Bedirfniß nad) der

Somplementärfarbe befommt. Gleichzeitigen Contraft nennt Chepreul,
wenn man zwei berfchiedene Farben zu gleicher Zeit fieht und beide

Sarben zugleich modificirt werden.

 

 



Die phnfiologiichen Complementärfarben. 69

fehr begreiflich ift; nämlich der Einfluß des durch die ver-
änderte Oberfläche zurückgeworfenen weißen Lichtes, das big-
mweilen fo lebhaft ift, daf es das Refultat der Veränderung
um DVieles fhwächt md die meiften Vorfichtsmaßregeln,
welhe man vorgefchlagen Hat, um die zufälligen Farben
de3 gleichzeitigen Contraftes recht undeutlich wahrzunehmen,
haben zum Bwece, den Einfluß diefes weißen Lichtes zu
vermindern.«

»Aus eben diefem Grunde werden graue und [hwarze
Hlächen, welche Flächen von fehr frifcher Zarbe berühren,
wie des Blaue, das Rothe, das Gelbe, duch diefe Nachbar-
haft mehr modificiet, als es durch eine weiße Oberfläche
gejchehen würde. Ich will hier übrigens eine Erfahrung mit-
theilen, die mich der Sufall fennen Lehrte und die meinen
Sedanfen gut darftellen wird. Eine Schrift von blafjem
Örau auf farbigem Papier wurde mir in beginnender Däm-
merung zugeftellt; als ich die Augen darauf warf, konnte ich
feinen Bıuchftaben unterfcheiden; nach einigen Aurgenblicen
aber gelang e3 mir, die Schrift zu lefen, die mir mım mit
einer Tinte von der die Sarbe des Grumdes ergänzenden
Varbe geichrichen Ihien. Ich fragte num, ob in dem Augen-
bficte, wo das Sehen deutlich war, mein Geficht ermüdeter
geweien ift als in demjenigen, two ich die Augen auf das
Papier warf, ohne daf; e8 mir möglich war, die Buchftaben
darauf zu unterfcheiden und fie in der die Grundfarbe er-
gänzenden Farbe zu fehen.«

> ch Folgere daher zum Schlufie entjchieden aus meinen
Erfahrungen: So oft Das Auge zwei verjchiedenartig ge-
färbte Gegenftände gleichzeitig erblickt, erleidet diejenige
Farbe, welche je eine der Flächen mit der Hauptfarbe der
anderen Flächen gleichartig Hat, eine folche Schwädhung, daf
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das DVerfchiedenartige derjelben Flächen dabei auf der Neb-
haut um jo fühlbarer wird, wenn beide gleichzeitig auf fie
einwirken. «

Ernft Brücde giebt folgendes Verfahren an, um die
phyfiologiichen Complementärfarben zu beobachten: »Man
breitet die Farbe, welche dazu dienen foll, den Contraft zu

erzeugen, flach auf einem Grunde aus und bringt darauf

einen fchwarzen Ring an. Hat man es mit einem Pigmente

zu thun, fo malt man den fchwarzen Ring hinein; hat man
e3 mit einem Stoffe oder Papier zu

thun, jo jchneidet man ihn von
ichwarzem Papier aus und Flebt ihn

auf.
Diefer Grund jei Horizontal

gelegt ab. (Fig. 3) Nun ftellt man

ac in G©ejtalt eines ebenen, matt

weiß überzogenen Schirme® aus

Bleh oder Pappe vertical auf. In
‚feiner Mitte befindet fich ebenfalls ein fchwarzer Ring.

Endlich tele man die weiße lastafel ad unter einem

Winkel von circa 45° auf und blide durch Diejelbe nach

dem jchwarzen Ringe auf ab: man wird ihm deutlich mit
der Ergänzungsfarbe gefärbt jehen. An der Stelle nämlich,

wo fich diefer Ning auf der Neghaut abbildet, wird Iebtere,
da der Ring fchwarz ift, nur von dem wenigen noch von
ihm reflectirten weißen Lichte und von dem von der Glas-

platte gejpiegelten weißen Lichte des Schirmes, aljo aus=

Ihließlih von chromatiich imdifferentem Lichte erregt. Die

ganze übrige Nebhaut aber ijt farbig beleuchtet und die

Zarbe, mit der fie beleuchtet ift, verjchtebt unjere Borftellung
vom Weiß und vom neutralen Grau jo, daß wir neutrales

Fig. 3.
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Licht für complementär gefärbtes Licht halten.« Soll der

Berfuch gelingen, jo muß die Glasplatte möglichft rein weiß

und die farbige Fläche nicht zu Hein fein, etwa in der Größe
eines halben Bapierbogens. Die Ringe jollen circa zwei
Duerfinger im Durchmefjer haben und Drei Linien breit

fein. Die Umgebung der Farben, mit welchen der Verfuch

gemacht wird, muß womöglich farblos, grau oder weiß jein,

und das durch das Fenfter eindringende Licht darf nicht an

einer farbigen Wand reflectirt werden. Während des DVer-

frches verändert man durch Bewegen des Schirmes und der

Glasplatte die Winkel dac und bae und fucht fo diejenige
Stellung auf, bei der die Contraftfarbe in möglichiter Deut-

lichkeit erfcheint.

Sch Habe auf ehr einfache Weife die phyfiologijchen

Farben erhalten, indem ich mit Tufch bemalte Ninge von

etwa 8 Em. Durchmeffer und 26 Em. Breite in circa zehn

verschiedenen Schattirungen anfertigte und davon einen auf
die farbige Fläche legte, welche die Kontraftfarbe hervorrufen
ol. Der mit Tuch bemalte Ring Hatte nach Möglichkeit

die gleiche Schattirung mit der farbigen Fläche. Auf die

farbige Fläche und de ngrauen Ning legte ich eine reine,
durchfichtige, weiße Glasplatte, damit möglichft viel ober-

Flächliches, weißes Licht (Tageslicht) reflectivt werde. Auf
diefe Weile erfchien nad) circa 20 Secunden langem Be-

Ichauen der der Schattirung entiprechende graue Ning, auf

eine rothe Fläche gelegt, grün, auf eine grüne Fläche gelegt,
roth. Auf einer pariferblauen Fläche erichten der graue Ring

orange, und auf einer orangen Fläche parijerblau. Wird der

graue Ning auf eine ultramarinblaue Fläche gelegt, jo erjcheint

derjelbe in einem fehwächeren Orange al® wie auf der parifer-

blauen Fläche. Eine gelbe Fläche macht den grauen Ring,
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violett und umgefehrt auf einer violetten Fläche wird wieder

der graue Ning gelb erjcheinen.

In geringerer Imtenfität erjcheint Die Eontraftfarbe

fofort und macht fi) auch bemerkbar, wenn der graue Ring

zur Hälfte auf die eine umd zur Hälfte auf die andere

Sontraftfarbe gelegt wird, wodann der Ring, nahezu {chroff

durch den Durchmefjer abgetheilt, in den beiden Contraft-

farben erfcheint. Wird eine blaue und eine vrolette Fläche

gleichzeitig mit einem grauen Ringe bedeckt, jo wird derjelbe

ganz deutlich zur Hälfte orange und zur Hälfte gelb erjcheinen.

Wird ein Ning auf zwei Farben zugleich gelegt, fo fann

man jelbftverftändlich nur eine Schattirung de3 Ninges für

beide Contraftfarben verwenden. In allen anderen Fällen ift

e3 gerathen, zur Erregung einer fichten Contraftfarbe eine

lichte Schattirung und im entgegengejeßten Falle eine dunkle

Schattirung zu gebrauchen. Die Wirfung diefeg Erperimentes

fann noch erhöht werden, wenn man dag matte Glas (oder

ftatt defien ein fogenanntes Milchglas) etwas hebt, oder

mr auf einer Seite hebt und auf der anderen Seite auf

der farbigen Fläche läßt, modann der graue King au) noch)

von einem Fräftig gefärbten Streifen im der Somplementär-

farbe der farbigen Fläche eingefaßt erjcheint.

Auch Brüce giebt zu, daß Die phyftologijche Cont-

plementärfarbe von Gelb violett und nicht blau erfcheint,

um meint er, daß fich hier aud) die röthliche Farbe des

Tageglichtes geltend mache, indem viel weißes Licht reflectirt

wird, die Complementärfarben alfo in geringer Sättigung

ericheinen. Legt man aber an Stelle des weißen durchfichtigen

Slajes ein mattes Glas oder fogenanntes Milchglas auf Die

farbige Fläche mit dem grauen Ringe, jo erjcheint die Com

plementärfarbe momentan und man ift im Stande, Die
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Complementärfarben von verjchiedenen farbigen Zlächen zu
vergleichen. Durch eine derartige DVergleihung der Com:
plementärfarben von gelben und orangefarbigen Flächen Fann
man fich überzeugen, daß die Compfementärfarbe der gelben
Fläche violett und der orangen Fläche blau ericheint, obwohl
fi auch bei diefer die Farbe des rothen Tageslichtes
geltend machen müßte.

Wie jhon erwähnt wurde, führt Chevreulan, daf alle
Schriftiteller, welche fich mit der Erjheinung der zufälligen
darben beihäftigen, fie einftimmig als das Ergebniß einer
Ermüdung des Auges betrachten; Chevreul giebt dies auc)
für den allmählichen Contraft zu, behauptet aber, daß die
zufälligen Farben beim gleichzeitigen Contraft nicht Dur)
Ermüdung des Auges entftehen; jund der Verfuch, wo der
graue Ring auf zwei farbige Flächen zugleich gelegt, je zur
Hälfte in den  entiprechenden zwei Comtplementärfarben
eriheint, beftätigt dieje Annahme. Auch Fandie Erjcheinung,
daB das Auge zwei zufällige oder phyliologiihe Farben
zugleich wahrnehmen Tann, als Beweis dienen, daß im
menihlichen Auge für die Wahrnehmung der verjchiedenen
Farben auch verschiedene Sehnerven thätig fein müffen. ;

Sch habe auch noch die Complementärfarben jehr jchön
erhalten, indem ich in einem verdunfelten Zimmer eine reine,
weiße Fläche, vor der in geringer Entfernung ein vertical
ftehendes Stäbchen angebracht war, mit zwei Laternchen be-
leuchtete. Das eine Laternchen war mit fogenanntem weißen
Milhglaje verfehen, das andere mit einem fürbigen Glafe.
Auf der weißen Wand erichienen zwei Schlagichatten des
Stäbchens. Der eine Schlagjchatten, welcher von dem
Laternchen mit dem weißen Glafe herrührte, erjchien in der
Varbe des färbigen Laternchens. Der andere Schlagjchatten,
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welcher von dem färbigen Zaternchen jelbftverftändlich nicht

befeuchtet werden fonnte, erjhien in der Complementärfarbe

des färbigen Laternchenglafes. Die Compfementärfarben,

welche man auf diefe Weije erhält, find rein und gejättigt

und bei gejchiefter Aufitellung der Zaternchen den Spectral-

farben jehr ähnlich. Leider find die färbigen läfer, welche

zu diefem Verfuche gehören, jchwer rein zır befommen. Das

Drangeglas ift in der Regel bräunfich gefärbt und das gelbe

Glas erweift fich zu wenig gefättigt, um ein ichönes Violett

zu befommen. Auch hat das gelbe Glas fat immer einen

bräunlichen Ton.

Die Compfementärfarben von Liolett und Blau er=

jcheinen auf dem grauen Ringe nicht rein, jondern das Gelb

ericheint in Folge des grauen Tones des Ninges etwas -

grünfich und das Drange erjcheint bräunlich. Legt man an

Stelle de3 grauen einen weißen Ring auf die farbigen

Flächen, jo erjcheinen die Sompfementärfarben wohl reiner,

aber nicht jo gefättigt als wie auf einem grauen oder

ihwarzen Ninge.

Der Farbencontraft macht fic auch fühlbar, wenn

zwei verfchiedene Zarben zufammengeftellt werden, und zwar

wird die Contraftwirfung um jo größer jein, je mehr die

Farben zu einander verwandt find, und um fo geringer, um

je weniger die Farben verwandt find. Wird z. B. ein

orangefarbiges Mufter mit einem blauen zufammengeftellt,

fo wird das orangefarbige Mufter orange und das blaue

blau ericheinen. Wird aber das orangefarbige Mufter mit

einem hochrothen zufammengeftellt, To wird das oranges

farbige Mufter mehr gelblich ericheinen umd das hochrothe

wird zum PBurpur getrieben. Wird aber die orange Fläche

mit einer grünen Fläche zufammengeftellt, jo wird die oranges
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farbige Fläche mehr vöthlich und die grüne Fläche bläulich
ericheinen. Stellt man Ultramarinblau und Pariferblau zu-
jammen, jo erjcheint das Ultramarinblau um ein Merfliches
röther und das Bariferblau gelblicher.

So oft das Auge eine Farbe erblickt, fühlt fich die
Neshaut desfelben angeregt, die Compfementärfarbe der
nächten Umgebung mitzuteilen. Deshalb wird Ihwarzer
Buchdrud auf rothem Papiere grünlid) und auf griimem
wird er röthlich ausjehen. Auf gelbem Papiere wird er
violett und auf violettem twird er gelblich ericheinen. Die
analoge Erjcheinung zeigt fi) auf blauem und orangefär-
bigem Papiere. Schwarze Spiten jehen auf grünem Seiden-
ftoffe röthlich, alfo »fuchlig«e, aus. Blidt man durch einige
geit auf eine Landicaft durch eine violette Scheibe und
entfernt fie dann rajch vom Auge, jo wird die Gegend einen
Moment Hindurch gelblich, wie vom warmen Sonnenlichte
beleuchtet ericheinen, jelbft wenn der Tag noch fo trübe ift.
Betrachtet man die Gegend durch eine grüne Glasfcheibe, jo
wird dann diejelbe mit freiem Auge röthlich ericheinen. Im
Sreien, bei Farem Tageslichte, erjcheinen die Schlagichatten,
welche auf weiße oder auf graue Flächen fallen, dunkel,
ohne eine Farbe zu erregen. Sobald aber das Sonnenlicht
gelblich oder röthlich erjcheint, wie dies Morgens und Abends
der Fall ift, jo wird der Schlagichatten violett oder bläulich
ericheinen. Der eigene Schatten eines Körpers erjcheint im
Allgemeinen in der Complementärfarbe der beleuchteten Stellen
des Körpers.

Die Kenntniffe der phyfiologifchen Wirkung der Farben
find für den Maler, mag er copiren oder nad) der Natur
malen, von großer Bedeutung, weil er ohne diejelbe fogar
falih malen würde. Chevreul führt darüber folgende
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Beifpiefe an: »Eine graue Zeichnung ift auf einem Grund

von gelber Farbe gezeichnet worden; Ddiefer Grund Fann

Papier, Zeug von Baummolle, Seide oder Wolle fein; nad)

dem Contraft wird diefe Zeichnung lila oder veilchenblauartig

(violett) erjcheinen. Maler, welche diefen Gegenjtand nad)-

ahmen wollen, der, will ich annehmen, eine Tapete, eine

Bekleidung, irgend eine Draperie fein mag, fünnen ihn mit

grau getreulich veproduciren. «
„Ein Maler, welcher die gegenfeitige Einwirkung des

Blauen und Nothen nicht Fennt, ift überzeugt, daß er dag-

jenige zu reproduciven habe, was er fieht; in Folge dejjen

wird er feinem Blauen Grünes und feinem Nothen Drange-

farbiges beifügen, fowie er auch, nad) dem obigen Beifpiel,

auf einem gelben Grunde eine mehr oder weniger veilchen-

blaue Zeichnung zeichnen wird. Was wird die Folge davon

fein? Daß feine Nahahmung niemals vollfommen getreu

jein fann; fie wird übertrieben jein, wenn man, wohlgemerft

vorausgefeßt, daß der Maler die Modiftcationen des Bor-

Bildes vollfommen aufgefaßt habe und wenn er fofort, nadj-

dem er die Nebertreibung feiner Nahahmung wahrgenommen,

fie nicht genugfam verbeffert hat, um eine durchaus getreue

Wirkung hervorzubringen. Wenn er auc Diejes Tebtere

Refultat erreicht hat, jo würde dies augenscheinlich) erst

nach einer mehr oder weniger großen Zahl von Berfuchen

geichehen fein, weil er am Ießten Ende das hätte vertiichen

müffen, was er zuerft gemacht hatte. «

Die Erfcheinung eines  übertriebenen, unnatürlichen

Solorit8 macht fic) befonders beim Malen mit DOelfarben,

und zwar beim Malen von zarter Zleiichfarbe unangenehm

geltend. Die zarte, weiße Fleilchfarbe, ein jchr lichtes

Orange, hat den Uebergang vom Lichte in den Schatten,
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die jogenannte mezza tinta, zart bläulih. Wollte man nun
wirklich zu diefem Tone blau verwenden, jo wiirde die
Sleiichfarbe bei der ftarfen Leuchtkraft der Delfarben um-
natürlich werden. Um die Sleiichfarbe natürlich zu malen,
muß man die mezza tinta grau, und zwar aus Beinfchwarz,
gelbem Defer und Kremferweiß beftehenb, machen. Zu diefem
Orau fann man, um e8 wärmer zu machen, ziemlich viel
gelben Defer zujegen und es wird das Grau noch immer
bläufich erfcheinen, da die zarte Gefichtsfarbe ein lichtes
Drange ift, umd deshalb das Gran in der Complementär-
farbe, alfo bläulich erfcheinen Täßt. Bei Aquarellbildern
fann man zu den Uebergängen bei der zarten Sleischfarbe
ein bläuliches Grau verwenden, weil die Leuchtkraft der
Aquarellffarben eine weit geringere ift.

AN,

Phyfiologifhe Wirkung von verfdiedenen
Scpattirungen.

Wenn das Auge ein Eleines weißes DViered
betrachtet, welches auf einen fhwarzen Grund gelegt
it, und dann den Ihwarzen Grund allein, ohne das
weiße Vieredbeficht, jo erjcheint auf diefem das Bild
eines Vieredes von der Größe des weißen Vieredes,
welches aber nicht heller, jondern dunfler als der
Grund ift.

Pater Scherffer erflärt diefe Erjeinung dadurd), daß
der Theil der Neshaut, auf den das weiße Licht des Viereds
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in der erften Zeit der Beobachtung eingeroirkt hat, ermitdeter

ift al der übrige Theil der Neshaut, welcher nur einen

ichwachen Eindruck von dem dunklen Grunde empfing; wenn

dann das Auge den chwarzen Grund ohne das weiße Viereck

betrachtet, fo wird das jchwächere Licht diefes Grundes auf

den Theil der Nebhaut, der nicht ermüdet ift, ftärfer ein=

wirken als auf den ermüdeten Theil, und das Bild des

friiher weißen Viereces wird jest um jo jchwärzer ericheinen.

Aehntiche Erfcheinungen wie die obige beipricht Goethe

in feiner Farbenlehre: »Wer auf ein Fenfterfreuz, das einen

dämmernden Himmel zum Hintergrumde hat, Morgens beim

Erwachen, wern das Auge befonders empfänglich tft, Scharf

Hinbfict und fodann die Augen fchließt, oder gegen einen

ganz dunklen Ort Hinfieht, wird ein Ächwarzes Kreuz auf

hellem Grunde noch eine Weile vor fich jehen. Bliet man

aber, indefien der Eindrud des Fenfterbildes noch dauert,

nach eimer hellgrauen „Fläche, fo erjcheint dag Kreuz hell

und der Scheibenraum dunkel. Im erften Falle blieb der

Buftand fich jelbft gleich, To daß auch der Eindrud identisch

verharren fonnte; hier aber wird eine Umfehrung bewirkt,

die unfere Aufmerffamfeit anregt und von der ung Die Be-

obachter mehrere Fälle überliefert haben.«

»Man halte ein jchwarzes Bild vor eine graue Fläche

und jehe unverwandt, indem e3 weggenommen wird, auf den

jelben led; der Raum, den e8 einnahn, ericheint um Vieles

heller. Man halte auf eben diefe Art ein weißes Bild hin

und der Raum wird nachher dunkler als die übrige Fläche

erfcheinen. Mar wende da3 Auge auf der Tafel hin und

wieder, jo werden in beiden Fällen die Bilder fich gleichfalls

hin und her bewegen.«


